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Heide Berndt. 

Der Verlust von Urbanität im Städtebau 

Seit 1960 wurde in der Städtebaudiskussion ein Wort populär, das 
bislang eher gemieden war: Urbanität. Das Plädoyer für die Stadt, 
das S a l i n unter diesem Stichwort führte, war insofern neu, als es 
offen gegen eine stillschweigende, aber hartnäckige und weitver-
breitete Überzeugung anging, daß der Charakter des Städtischen, 
insbesondere des Großstädtischen, von Übel sei. Dieser Begriff er-
langte Bedeutung, weil er zum Kennwort einer noch unbestimmten 
und vorerst mehr emotional motivierten kritischen Beurteilung des 
modernen Städtebaus w u r d e A I « 1963 schließlich Jane J a c o b s ' 
Buch über „Tod und Leben großer amerikanischer Städte" übersetzt 
wurde, fand das Unbehagen am modernen Städtebau seinen deut-
lichsten Ausdruck. Was J. J a c o b s zum Hauptziel ihrer Angriffs-
punkte machte, sind eben jene stillschweigend gesetzten Kriterien 
der Städteplanung, die umstandslos davon ausgehen, daß die Groß-
stadt abzulehnen und es Aufgabe der Stadtplanung sei, entschei-
dende Elemente des Städtischen, vor allem städtische Straßen, ab-
zuschaffen2. J. J a c o b s ' Leistung liegt in dem Nachweis der Dys-
funktionalität der Planungskriterien in bezug auf die Planungsziele, 
nämlich schönere, gesündere, sicherere und erholungsreichere Städte 
als bisher zu schaffen. Obwohl durch den Bau von Nachbarschaften 
und die Zerstörung alter „Steinwüsten" viele durchgrünte Siedlun-
gen entstehen (von dem Bau der Suburbs ganz zu schweigen, so 
sind doch die Merkmale der sozialen Desintegration8 in den modern 
gebauten Städten nicht niedriger als in den alten Städten, an 

1 Salin, E.: „Urbanität". In : Erneuerung unserer Städte. Vorträge, 
Aussprachen und Ergebnisse der 11. Hauptversammlung des Deutschen 
Städtetags, Jun i 1960. — Stut tgar t 1960, S. 14: Definition von Urbanität . 
„Urbanität ist Bildung, ist Wohlgebildetheit an Leib und Seele und Geist; 
aber sie ist in allen Zeiten, in denen der Geist nicht freischwebt, sondern 
sich sein ihm gemäßes politisches Gehäuse zimmert, auch fruchtbare Mit-
wi rkung des Menschen als Poliswesen, als politisches Wesen in seinem 
ihm und nur ihm eigenen politischen Raum." 

2 Jacobs, J . : Tod und Leben großer amerikanischer Städte. — Berlin 
1963. 

3 Der Ausdruck Desintegration ist hier im Sinne der amerikanischen 
Soziologie verstanden, wie er z. B. von Angell gebraucht wurde, d. h. ein 
opérationeller Begriff. Vgl. Angell, R.: „The Moral Integration of Ame-
rican Cities". In : Cities and Society. Reader in Urban Sociology, hrsg. v. 
Hat t u. Reiss, Clencoe (5) 1964, 1. Aufl. 1951, S. 617 ff. Angell mißt soziale 
Desintegration an der Häufigkeit von Kriminali tät pro Einwohner eines 
bestimmten Gebietes. 
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denen sie kritisiert wurden. J a c o b s versucht zu beweisen, daß der 
moderne Städtebau die soziale (und nicht nur die optische) Desinte-
gration der Städte gerade noch fördert. 

Wenn nun eine Diskrepanz zwischen Stadtplanungsmaßnahmen 
(Auflockerung, Durchgrünung) und Planungszielen (Sicherheit, Funk-
tionieren, erfreulicher Anblick) immer deutlicher wird, so ist danach 
zu fragen, welches die Ursachen jener „Selbstverständlichkeiten" der 
Stadtplanung sind, gegen die sich die Kritik von J. J a c o b s so 
heftig richtet. Wir dürfen dabei nicht wie J. J a c o b s dem Fehler 
verfallen, die in der modernen Stadtplanung latent vorhandene 
Stadtfeindlichkeit als etwas Unmittelbares zu nehmen, das der persön-
lichen Unwissenheit oder Boshaftigkeit von Stadtplanern entspringt; 
denn es handelt sich hier um kollektive Vorurteile, die eine lange 
historische Wurzel haben. Die gesellschaftliche Lokalisierung dieses 
Vorurteils gelingt uns nur im Rückblick auf seine Entstehüngsge-
schichte. Daher ist die Betrachtung der Geschichte der modernen 
Stadtentwicklung wichtig. 

I 

Die Verstädterung der Gesellschaft in Europa war eine Leistung 
des bürgerlichen Kapitalismus. Die dem Kapitalismus innewohnende 
Tendenz zur ständigen Ausweitung der Produktion bedingte die Ein-
führung industrieller Fertigungsweisen. Da die maschinell serien-
mäßige Gütererzeugung sich als billiger und rentabler erwies als 
vorangegangene Produktionsweisen, wurde sie unter dem Konkur-
renzdruck der einzelnen Kapitalisten allgemein eingeführt. Die Indu-
strialisierung veränderte das Gesicht der Städte entscheidend; sie 
verschob das Gleichgewicht, das bis dahin zwischen ländlicher und 
städtischer Produktion bestanden hatte. Während beim alten Ver-
lagssystem ein Teil der überschüssigen landwirtschaftlichen Arbeits-
kräfte auf deih Lande selbst beschäftigt wurde, mußten nun die 
Arbeitskräfte zu den Standorten der neuen Fertigungsbetriebe 
wandern, sei es, weil diese entweder an ihre Rohstoff- und Energie-
quellen (Erz, Kohle) gebunden waren, oder, wenn es sich um weiter-
verarbeitendes Gewerbe handelte, daß diese auf Siedlungen ange-
wiesen waren, in denen sich eine bereits handwerklich vorgebildete 
Bevölkerung befand. Der Prozeß der Verstädterung wurde in Eng-
land durch Enteignungen der Kleinbauern und Kätner beschleu-
nigt4. Ob es sich um reine Industrieansiedlungeri (wie die Städte im 
Ruhrgebiet und in den englischen Midlands) handelte oder um alte 

4 Dieser Vorgang wurde von Marx, K.: Das Kapital, Bd. 1, in Kap. 24: 
„Die sogenannte ursprüngliche Akkumulation", S. 751 ff . folgendermaßen 
dargestellt : Die feudalen Lehens- und Abhängigkeitsverhältnisse wurden 
in kapitalistische Arbeitsverhältnisse umgewandelt , indem das Ti tular-
eig'entum zu Privateigentum erklär t wurde. Die Hintersassen bekamen ihr 
Lehen entzogen und das Land wurde f ü r Monokulturen genutzt. Durch 
diese „Landreform" wurden sehr viele ländliche Arbei tskräf te freigesetzt. 



Der Verlust von Urbanität im Städtebau 265 4 

Hauptstädte, die von der Industriealisierungswelle ergriffen wurden: • 
das Wachstum der neuen Ansiedlüngen vollzog sich in völlig unge-
regelten Bahnen und führte zu ästhetisch abstoßenden und gesund-
heitlich gefährlichen Zuständen. 

Der größte Teil des Städtebaus lag damals in Händen Von sog. 
„jerry-builders", Spekulantengruppen, die für die zuwandernden 
Industriearbeiter extrem billige und schlechte Reihenhäuser errich-
teten, die viel Gewinn einbrachten. Wohntechnisch gesehen mögeh 
diese Häuser nicht schlechter gewesen sein als 'die Katen, aus denen 
die Zuwanderer stammten; städtebaulich gesehen waren sie jedoch 
verheerend, weil ihnen sämtliche gemeinschaftliche Einrichtungen 
wie Wasserversorgung, Müllabfuhr und Entwässerung fehlten und 
sie daher zu einem Herd für Infektionen und Seuchen wurden, die 
auch die bürgerlichen and aristokratischen Viertel bedrohten. So 
wurde in England die Verabschiedung des ersten Public Health Act 
(1848), der für den Wohnungsbau ein gesetzliches Mindestmaß all 
hygienischen Einrichtungen verlangte (Anschlüß an Kanalisation), 
durch eine Choleraepedemie beschleunigt. Diese öffentlichen Leistun-
gen des Bürgertums waren immer Kompromisse zwischen verschie-
denen bürgerlichen Gruppen selber. Diejenigen, die an den unmit-
telbaren Profitchancen des Grundstücksmarktes interessiert waren, 
duldeten keinerlei Gesetze, die ihr dortiges Verfügungsrecht irgend- .. 
wie eingeschränkt hätten; andere Gruppen sahen die Notwendig-
keit öffentlicher Kontrolle auf dem Wohnungssektor ein, weil sie 
in dem Nutzen, den die ganze Gesellschaft davon hatte, auch den 
mittelbaren Nutzen der bürgerlichen Klasse identifizierte6. Für den 
letzteren Fall sind die Arbeiten von Haussman der Beleg. 

Haussman begann den Umbau von Paris (Mitte des 19. Jahrhun-
derts) unter sehr günstigen juristischen Bedingungen. Ein Gesetz 
erlaubte die Enteignung sämtlicher Bauten, die in den Umkreis von 
Straßenarbeiten fielen. Dieses Gesetz wurde durch die Bestimmung 
ersetzt, daß Enteignungen durch einfachen Beschlüß der Exekutiv-
gewalt durchzuführen seien. Dadurch bekamen lobbyistische Ein-
flüsse, die unmittelbaren Interessen von betroffenen Hauseigen-; 
tümern, die Oberhand. Die Hausbesitzer gaben sich nicht nur mit der 
Entschädigung für den Realwert ihrer Gebäude zufrieden, sondern 
verlangten auch für die Wertsteigerungen, die sich durch die Ver-
besserungen der Stadtstruktur (vor allem durch die Arbeiten Hauss-
man's) ergeben hatten, Entschädigung. Haussman beklagte sich bitter 
über diese rechtlichen Zustände, die es ermöglichten, daß ein großer 
Teil der Pariser Steuergelder von einer kleinen Schicht von Grund-
besitzern in Form hoher Enteignungsentschädigungen angeeignet 
wurde und seine Pläne oft behinderten. Hätte er nicht einen sehr 
starken persönlichen Einfluß gehabt, so wären viele seiner Pläne 
gescheitert. 

5 Die Anfänge des modernen Städtebaus sind sehr gut dargestellt bei 
Benevolo, L.: Geschichte der Architektur des 19. und 20. Jahrhunder ts , 
Bd. 1. — München 1964, S. 80 ff. 
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In dem Werke Haussmans spiegelt sich die fortschrittliche wie 
auch die fragwürdige Seite der bürgerlichen Stadtplanimg wider: 
die Zerstörung des alten Paris und zugleich die Errichtung einer 
funktionsgerechteren, gesünderen und geräumigen Stadt. Paris 
integrierte während dieser Zeit einen Bevölkerungszuwachs von 1,2 
Millionen auf 2 Millionen. Aber die Zerstörung des alten Paris diente 
nicht nur als Rechtfertigung für verkehrstechnische Probleme; die 
Breite der neuen Boulevards war auch als Maßnahme gegen die 
revolutionären Aufstände der Pariser Arbeiterschaft geplant. Die 
Auflockerung sollte Verbarrikadierungen vereiteln und dem Militär 
bei Straßenkämpfen leichteres Durchgreifen ermöglichen*. In sei-
nem zwiespältigen Charakter ist das Werk Haussmans eine der 
typischen Leistungen des Bürgertums, die Schumpeter mit „schöpfe-
rischer Zerstörimg"7 bezeichnet. Durch Haussman wurde Paris zur 
„Hauptstadt des 19. Jahrhunderts"8. An seinem Beispiel versuchten 
sich verschiedene europäische Hauptstädte zu orientieren, aber diese 
Bemühungen blieben wegen der Hindernisse, die sich aus der kapita-
listischen Bodenordnung ergaben, meist auf halbem Wege stecken. 
Oft wurden nur historische Stadtteile unwiderbringlich zerstört, 
ohne daß ein Gewinn in der Gesamtgestaltung der Stadt erreicht 
worden wäre®. 

Im wesentlichen erfolgte das Wachstum der Städte planlos und 
zeigte deutlich die Fehler der bürgerlichen Gesellschaft: mangelnde 
Integration und Elend der Industriearbeiterschaft. Die Sichtbarkeit 
der gesellschaftlichen Nachteile des bürgerlichen Kapitalismus in den 
Städten wurde von der bürgerlichen Sozialkritik als unmittelbare 
Laster des Stadtlebens kritisiert. Die von den bürgerlichen Schichten 
entwickelte Stadtfeindschaft ist die auf Randphänomene abgedrängte 
Kritik an der bürgerlichen Gesellschaft selbst, und auch eine Ab-
wehr gegenüber den politischen Forderungen der von der bürger-
lichen Gesellschaft ausgebeuteten Arbeiter. Letzteres wird deutlich 
in den Schriften von R i e h l , dessen dreibändiges Werk: „Natur-
geschichte des Volkes als Grundlage einer deutschen Sozialpolitik" 
sehr hohe Auflagen erzielte. Das Fazit seiner sozialpolitischen Erwä-
gungen gipfelt in der Forderung, die Einführung des allgemeinen 
Stimmrechts zu verhindern, damit die Arbeiterschaft ihre politischen 
Ziele nicht wahr machen könnte. 

6 ebd., S. 119 f. Auch Wal ter Benjamin ha t auf die militärische und 
politische Bedeutung der Breite der Haussman'schen Boulevards hinge-
wiesen. 

7 Schumpeter, J . A.: Kapitalismus, Sozialismus und Demokratie. Bern 
1950 (amerikanisch zuerst 1942), Kap. 7. 

8 Benjamin, W.: Illuminationen. Ausgewählte Schriften. F rankfu r t 
S. 185 ff. Dort auch die Passagen über Haussman. 

9 Benevolo, op. cit., S. 130: vor allem in den Erweiterungsplänen von 
Barcelona und Stockholm gelang keine befriedigende Nachahmung der 
Pariser Neuerungen. Es wurden lediglich wertvolle alte Bausubstanzen 
unwiderbringlich vernichtet. 
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Riehl, der für seine sozialpolitischen-Studien ausgedehnte Reisen 
in Deutschland unternommen hatte, machte die Erfahrung, daß das 
Proletariat in den Städten seine Lage in der Gesellschaft nicht länger 
„naturgeschichtlich" interpretierte, sondern auf revolutionäre Ände-
rung der Gesellschaft drängte: die Abschaffung der ausbeuterischen 
kapitalistischen Produktionsverhältnisse; ein Vorhaben, in dem Riehl 
ganz zu Recht einen Anschlag auf bürgerliche Interessen erblickte. 
Wegen ihrer politischen Forderungen verdammte er die Arbeiter-
schaft samt den Städten, in denen sie hauste, in Grund und Boden10. 
Es spricht für Riehls Scharfsinn, daß er erkannte, daß der groß-
städtische Lebensstil als solcher Bewußtseinsformen fördert, die auf-
geweckter und kritischer sind als die einer frommen Landbevölke-
rung; intellektuelle Offenheit störte ihn auch am „Weltbürgertum", 
das er dem Sozialismus näher verwandt sah als dem „echt konser-
vativen deutschen Bürgerstande"11. 

Die ideologische Verschiebung des Unbehagens an der bürger-
lichen Gesellschaft auf die Stadt konstituiert die politische Dimension 
der heutigen Stadtfeindschaft. An Stelle einer bewußten politischen 
Motivierung (wie bei Riehl) verselbständigte sich die Stadtfeindschaft 
zu einer Lebenshaltung. Zwar ist diese noch weitgehend mit einem 
bewußt konservativen Habitus verbunden, muß es aber nicht sein. 
Als Wegbereiter solcher ideologischen Verschiebungen ist T ö n n i e s 
zu betrachten. Obwohl er sich selbst als Vorkämpfer der Emanzi-
pationsrechte der Arbeiter sah, war er doch ein glühender Verehrer 
des Landlebens und malte dementsprechend den „Communismus" als 
konservative Utopie12. Diese Verfeinerung der Ideologie, die Ab-
hebung von unmittelbaren Interessenstandpunkten, wird politisch 
gefährlicher, weil sie schwerer durchschaubar ist und durch An-
reicherung mit utopisch hoffnungsvollen Inhalten auch leichter zur 
Manipulation politisch noch nicht klar artikulierter Wünsche miß-
braucht werden kann. 

II 

Wie sehr auch heute bewußt konservative Politik mit „Lebensstil-
fragen" operiert — und nicht nur der Faschismus —, wurde in jün-

10 Riehl, W. H.: Die Naturgeschichte des Volkes als Grundlage einer 
deutschen Sozial-Politik, Bd. 1: „Land und Leute" (9) Stut tgart 1894 (1. 
Aufl. 1853), S. 96: „In den letzten Jah ren aber ließ sich's nicht mehr über-
sehen, daß gerade dieses von Regierungswegen künstlich erzeugte Prole-
tar ia t der künstlichen Städte das gesunkenste und zügelloseste von allen 
sei. Es fehl te ihm nur nocli die Macht." Und Seite 104: „Das allgemeine 
Stimmrecht würde die bereits angebahnte Übermacht der großen Städte 
über das Land v o l l e n d e n . . . Die Herrschaft der Großstädte wird zuletzt 
gleichbedeutend mit der Herrschaft des Proletariats." 

11 ebd. S. 95. 
12 Tönnies, F.: Gemeinschaft und Gesellschaft. Abhandlung des Com-

munismus und des Socialismus als empirischer Culturformen. Leipzig 
1887. 
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gerer Zeit durch eine Gemeindeuntersuchung von V i d i c h und 
B e n s m a n illustriert1*. Springdale, eine dörfliche Ansiedlung im 
Staate New York, zeichnete sich durch betonten „community spirit" 
(Gemeinschaftsgeist) aus, der jedoch, wie sich im Verlauf der Unter-
suchung ergab, von einem tiefsitzenden Gefühl der Angst und 
Unsicherheit gespeist war und außerdem der Realität, in der es 
scharfe Gegensätze zwischen verschiedenen Gruppen in der Ge-
meinde gab, durch einen falschen Anspruch von Gemeinschaft wider-
sprach. Die direkte Abhängigkeit der Gemeinde von staatlicher 
Unterstützung und die indirekte von den kulturellen Leistungen der 
Großstadt wurde von den Springdalern in sehr ambivalenter Weise 
verarbeitet. Zum einen wurden die Realitäten, soweit sie den priva-
ten Lebenskreis unmittelbar berührten, richtig wahrgenommen (so 
in der Frage der Subventionen für das Schulwesen, für Straßenbau 
und landwirtschaftliche Produkte); zum andern versuchten die Be-
wohner das Gefühl der Abhängigkeit durch Projektionen auf die 
angeblichen Schlechtigkeiten und Gefahren des Stadtlebens zu ver-
leugnen. Die Betonung der Gemeinschaftlichkeit in der kleinen An-
siedlung war eine Reaktionsbildung auf die Unentrinnbarkeit der 
Gesellschaft, in der es sehr wohl scharfe Differenzen zwischen den 
Schichten gab und viel blockiertes Aufstiegsstreben. Diese Gefühle 
werden von den Parteien im Wahlkampf ausgebeutet: auf dem Land 
wird Großstadtfeindschaft gepflegt, um über die fade gewordenen 
Romantizismen und Enttäuschungen des Landlebens wegzutrösten; 
in der Stadt werden Idylle des Landlebens aufgebaut, um von den 
realen Problemen der Gestaltung des städtischen Lebens abzulenken 
und einen scheinbar intakten gesellschaftlichen Bereich außerhalb 
der Großstädte zu inszenieren u . Gemeinsam ist diesen ideologischen 
Bemühungen der Aufwertung des Land- und Kleinstadtlebens der 
Versuch der Harmonisierung gesellschaftlicher Interessengegensätze. 

Ein solcher Kurzschluß des politischen Denkens findet sich schon 
in den Programmen der fortschrittsfreudigen Kathedersozialisten 
(Oppenheimer, Rodbertus, Schäffle). Für sie lag die Lösung der 
„sozialen Frage" in der Bodenreform. In den Städten sollte der 
Privatbesitz an Grund und Boden abgeschafft und zugleich jeder 
Familie die Möglichkeit der Selbsterhaltung durch eigenen Grund-
besitz gegeben werden. Vor allem sollte es keine Bodenspekulation 
mehr geben. D a m a s c h k e , wohl der bekannteste Vertreter der 
Bodenreform, erhoffte durch sie die Neutralisierung des Klassen-
gegensatzes: „Das ist der Friede zwischen Sozialismus und Indi-
vidualismus: die Grundrente sozialem Eigentum, Kapital und Arbeit 

13 Vidich, A. und Bensmann, J. : Small Town in Mass Society. Class 
Power and Religion in a Rural Cçmmunity. Princeton 1958. 

14 op. cit., S. 104: „It is thus through the mass media that the negative 
reactions to mass society of both the rura l and urban dweller are linked; 
and it is as sets of similar responses to the negative aspects of urbanism 
that both urban and rura l dwellers find a common symbolic meeting 
ground." 
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aber der freien individuellen Verfügung anheimgegeben."15 Auf dem 
Papier schien diese Forderung ein glänzender Kompromiß; die ge-
nossenschaftliche Verwaltung des Bodens und die Sozialisierung der 
Grundrente sollte genug abwerfen, damit nicht nur eine geringe 
Schicht von Bürgern, sondern alle Menschen reich würden. 

Im Grunde hatten sich auch schon die utopischen Sozialisten ähn-
lichen Hoffnungen hingegeben. O w e n plante seine sozialistische 
Mustersiedlung als-genossenschaftliches Eigentum (im Sinne einer 
ländlichen Produktionsgemeinschaft)M; F o u r i e r , dessen Pläne zu 
einer Neuen Stadt die Owen'sche Mustersiedlung an Phantasie bei 
weitem übertrafen, sah seine Phalanstères ebenfalls auf landwirt-
schaftlich-genossenschaftlicher Basis entstehen17. In diesen utopi-
schen Entwürfen steckte die Vorstellung, daß Klassenverhältnisse) 
beseitigt werden könnten, wenn man nur die herrschende Schicht 
davon überzeugen konnte, daß die von den Utopisten vorgeschlage-
nen Lebensformen für sämtliche Mitglieder der Gesellschaft besser 
und nützlicher seien18. E n g e l s hatte in einem Pamphlet 1872 die 
politischen Fehler der Frühsozialisten kritisiert und zugleich die 
Unwirksamkeit der Bodenreform in bezüg auf eine tatsächliche 
Gesellschaftsreform nachgewiesen 

E n g e l s wandte sich in seiner Schrift „Zur Wohnungsfrage" vor 
allem gegen P r o u d h o n s Gleichsetzung von Vermieter mit Kapi-
talist und Mieter mit Arbeiter. „Die Wohnungsnot der Arbeiter 
und eines Teils der Kleinbürger unserer modernen großen Städte ist 
einer der zahllosen k l e i n e r e n , sekundären Übelstände, die aus 
der heutigen kapitalistischen Bauweise hervorgehen."20 Nach der| 
Wertlehre von Marx, derzufolge nur menschliche Arbeit neue Werte 
schafft, kann beim Wohnungsvermieten kein Profit durch Mehrwert 

15 Damaschke, A.: Die Bodenreform. Grundsätzliches und Geschicht-
liches zur Erkenntnis und Überwindimg der sozialen Not. Berlin (3) 1903, 
S. 52. 

16 Owen, R.: A New View of Society. Glencoe (111.) o. J . (Faks. Reprod. 
der 3. Aufl. von 1817). Owens Musterfarmen waren als Erziehungsanstalten 
gedacht. 

17 Fourier, Ch.: Theorie der vier Bewegungen und allgemeinen Be-
stimmungen. F r ank fü r t 1966. Im Vorw. S. 10 ff . heißt es, daß Fourier zur 
Realisierung seiner neuen Siedlung, den Phalanstères, iri den letzten J a h -
ren seines Lebens täglich mittags u m 12 Uhr in seiner Wohnung wartete, 
daß ein sehr reicher Geldgeber käme und seine Pläne zur neuen Stadt in 
die Wirklichkeit umsetzte. 

18 Marx, K.: Manifest der kommunistischen Partei , z i t nach F r ü h -
schriften, Hg. S. Landshutr Stut tgar t 1953, S. 557: „Sie wollen die Lebens-
lage aller Gesellschaftsmitglieder, auch der bestgestellten, verbessern. Sie 
appellieren daher for twährend an die ganze Gesellschaft ohne Unterschied, 
ja vorzugsweise an die herrschende Klasse. Man braucht ihr System ja 
nur zu verstehen, u m es als den bestmöglichen Plan der bestmöglichen 
Gesellschaft anzuerkennen." 

19 Marx-Engels-Ausgabe, Berlin (Ost) 1962, Bd. 18, S. 213, 287. 
20 ebd., S. 214. 
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entstehen, sondern nur durch einfachen. Betrug. Beim Mietkontrakt 
handelt es sich um ein „gewöhnliches Warengeschäft" zwischen Bür-
gern, nicht aber um die kapitalistische Aneignung unbezahlter Arbeit 
(die alleinige Quelle kapitalistischen Mehrwertes). In der Marx'schen 
Definition heißt Kapital vor allem „Konjmando über die unbezahlte 
Arbeit anderer". Wenn also der Arbeiter ein Häuschen selbst besitzt, 
so ist er dadurch noch kein Kapitalist geworden, sondern ist immer 
noch Arbeiter geblieben21. Nicht das Sparen aufs eigene Häuschen 
empfiehlt Engels zur Lösung der Wohnungsfrage, sondern die 
„Expropriation der Expropriateure". Es gehe nicht darum, den 
gesellschaftlichen Reichtum auf eine neue herrschende Schicht zu 
übertragen, sondern kollektiv anzueignen: „Gerade wie die Abschaf-
fung des Grundeigentums nicht die Abschaffung der Grundrente ist, 
sondern ihre Übertragung an die Gesellschaft"22. Die Wiedereinfüh-
rung des individuellen Eigentums an der Wohnung im Sozialismus 
hält Engels für einen Rückschritt, denn: „erst das durch die moderne 
große Industrie geschaffene, von allen ererbten Ketten, auch, von 
denen, die es an den Boden fesselten, befreite und in den großen 
Städten zusammengetriebene Proletariat ist imstande, die große 
soziale Umgestaltung zu vollziehen, die aller Klassenausbeutung und 
aller Klassenherrschaft ein Ende machen wird."23 Engels sagt, daß 
Hausbesitz bei Arbeitern von bürgerlichen Gruppen gewünscht sei, 
weil die Arbeiter durch die Bindung an Besitz stärker an ihre 
Arbeitsverhältnisse gekettet und ihr revolutionäres Bewußtsein ge-
schwächt werde. Aus diesem Grunde bauten die kapitalistischen 
Betriebe auch Arbeiterwohnungen, die damit ins Anlagekapital der 
Firmen mit eingingen24. Die bürgerliche Stadtplanung im Sinne 
Haussmans sei ebenfalls kein Mittel, das der Wohnungsnot lang-
fristig ein Ende bereiten könnte, solange es in der Gesellschaft Klas-
sengegensätze gebe. Durch Abbruch alter Viertel würden die Elends-
quartiere nicht verschwinden, sondern an anderen Stellen neu ent-
stehen 25. 

III 

Wie zutreffend die Analysen von Engels waren, ist durch die 
Kritik von Jane Jacobs an der Praxis der amerikanischen Städte-
planung indirekt bewiesen worden. Zwar nennt Jacobs nicht das 

21 ebd., S. 240. 
22 ebd., S. 282. 
23 ebd., S. 220. Der sozialpolitische Sinn dieser Maßnahme wurde f rüh 

von der Arbeitgeberseite erkannt. Vgl. dazu die Denkschrift von Stein-
hauer, G.: Gartenstadt Margarethenhöhe. 50 J a h r e Margarethe-Krupp-
Stif tung f ü r Wohnungsfürsorge in Essen. Essen 1956, S. 29: „Wollen die 
Fabr ikherren ihre Arbeiter seßhaft machen, so müssen sie diese Sorge 
übernehmen. Der Wohnungsbau ist einfach ein Gesetz des neu organisier-
ten Erwerbslebens." 

24 Engels, op. cit., S. 247, besonders wenn die Arbeitsstätte ländlich war. 
25 ebd., S. 260. 
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kapitalistische System beim Namen, wenn sie von der Misere 'der 
Städte spricht; sie behandelt das Problem lediglich als ein separates 
der Stadtplanung bzw. als das Problem des falschen Bewußtseins 
der Stadtplaner. Beim Bericht über die Methoden der Sanierung und 
Entstehung von Slums zeigt sie, wie sich dort die kapitalistischen 
Maximen, nämlich der Profitmaximierung, unmittelbar mit politi-
schen Maßnahmen und behördlicher Gewalt verbinden. Wirtschaft--
lieh im kapitalistischen Sinne ist der geplante Verfall billiger Quar-
tiere, wenn sich auf demselben Gebiet gewinnträchtigere Bauten an-
legen lassen. Hier arbeiten Grundstücksmakler (Spekulanten), Kre-
ditinstitute und Lokalpolitiker oft in einträchtiger Weise zusammen. 
Geschädigt werden die schwachen Einkommensträger. Gelingt es! 
ihnen nicht, gegen Sanierungsmaßnahmen politischen Protest zu ent-
falten, so werden sie, soweit der Stadt dazu die nötigen Exekutiv-
möglichkeiten nicht fehlen, zu Evakuierung und Umzug gezwungen. 
Die sozialen Probleme des sanierten Gebietes (sofern es tatsächlich 
sozialpathologische Probleme hatte) ziehen natürlich mit um und 
fördern die Verslummung in anderen Stadtteilen. Schon Engels hatte 
darauf hingewiesen. 

Es mag abwegig erscheinen, genauer auf die amerikanischen Pro-
bleme des Städtebaus einzugehen. In Deutschland gibt es keine 
Slums; denn hier wird durch die allgemeinen Sozialversicherungs-
systeme (Altersrenten, Krankengelder, Arbeitslosenunterstützung 
etc.) die Entstehung einer Elendsbevölkerung verhindert. In Deutsch-
land wurde auch der soziale Wohnungsbau bereits sehr stark nach 
dem I. Weltkrieg gefördert, in den USA wurde damit erst nach dem 
II. Weltkrieg begonnen26. Die Kosten für den Wohnungsbau werden 
in den USA in hohem Maße den privaten Haushalten aufgebürdet — 
seit Ende des II. Weltkriegs übersteigt die Zahl der Hauseigentümer 
die der Mieter27 — und nur die allerärmsten Familien werden in öf-
fentlich finanzierten Wohnungen untergebracht. Wegen der Knapp-
heit öffentlich finanzierter Wohnungen müssen die Familien, deren 
Einkommen sich bessert, aus diesen Wohnungen ausziehen und sich 
etwas auf dem freien Wohnungsmarkt suchen. Dies hat zur Folge, 
daß die Bewohner von Sozialwohnungen systematisch auf einem sehr 
niedrigen Niveau gehalten werden, daß sie sich als Nachbarschaft 
insgesamt nicht stabilisieren können, und daß dadurch ein chroni-
scher Slum gezüchtet wird. 

Diese Regelung ist auch nachteilig für die Stabilisierung einzelner 
Familien, die in ihrer Aufstiegsphase mit Umzugskosten belastet 

26 In Deutschland wurde das sog. „Reichssiedlungsgesetz" 1919 (zur 
Förderung der Landwirtschaft) erlassen, in den USA der National Hous-
ing Act erst 1934. Dieses Gesetz schuf in der Federal Housing Admini-
stration Krediterleichterungen f ü r Hausbau. Mehrere Housing Acts (1937, 
1949, 1954) förderten sozialen Wohnungsbau noch stärker. 

27 Vgl. Meyerson, M.; Terret, B., Wheaton, W. L. C.: Housing, People 
and Cities. New York/Toronto/London 1962. S. 33. 
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werden28. Es droht in -der Bundesrepublik ein Abbau der sozialen 
Sicherungen auf dem Wohnungssektor, der eine Annäherung an ame-
rikanische Verhältnisse bedeutet. Nicht nur werden die Förderungs-
mittel für den Wohnungsbau gekürzt, weil die wirtschaftliche Ent-
wicklung der letzten Zeit rezessiv war, sondern auch die Redite des 
Mieters werden geschmälert 29. Die Verschlechterung der Wohnungs-
marktlage, angepriesen als „Liberalisierung des Wohnungsmarktes", 
bedeutet Verknappung billigen Wohnraums. Infolgedessen ist der 
nächste Schritt der Behörden, Maßnahmen zu treffen, die — ähnlich 
wie in den USA — das Verbleiben in Sozialwohnungen vom Ein-
kommen abhängig machen. Dadurch werden mehr Haushalte ge-
zwungen, sich auf dem freien Wohnungsmarkt zu orientieren und 
größere Teile ihres Einkommens auf Wohnausgaben zu verwenden. 
Dies behindert den sozialen Aufstieg insbesondere der Familien mit 
den geringeren Einkommen auf subtile Weise; in erster Linie wird 
an Sonderausgaben gespart, wie z. B. die Ausbildung der Kinder, 
wenn die unmittelbaren Subsistenzkosten durch Erhöhung der 
Wohnausgaben verteuert werden. Die Liberalisierung des Woh-
nungsmarktes bringt also nicht die gewünschte soziale Filtration, 
d. h. die gerechte Relation von Einkommen und Wohnkosten zu-
stande, sondern sie benachteiligt die ökonomisch Schwachen. Die 
USA, die sich gewiß, eines sehr liberalen Wohnungsmarktes rühmen 
dürfen, bestätigen nur allzu deutlich, daß diese Art der Wohnungs-
politik zum Nachteil der ökonomisch Schwächsten ist. Wie. manipu-
lierbar die Gesetze dieses Marktes sind, soll an einem gut unter-
suchten Einzelfall dargestellt werden. 

Bostons Westend, dessen Zerstörung nach den von Jane Jacobs 
aufs heftigste angeprangerten Methoden erfolgte, war ausführlicher 
Untersuchungsgegenstand einer Studie über das Leben der ameri-
kanischen Unterklasse80. Herbert Gans führte die Untersuchung nach 

28 Wilson, R.: Difficult Housing Estate. London 1963, zählte zu den 
größten Schwierigkeiten sozial schwieriger Familien, wenn sie in neue 
Wohnungen umgesiedelt wurden (nach einer Untersuchung in Liverpool): 
1) Größere Geldsummen f ü r den Umzug auftreiben, 2) Verzicht auf Kon-
sumgüter, u m die Wohnung einzurichten, 3) mit Vertretern fert ig wer -
den, die scheinbar verlockende Ratenkäufe anbieten, 4) neue Nachbarn 
f inden. (S. 6/7) 

29 Vgl. dazu die Regelungen des sog. „Lücke-Plans" (Bundestags-
drucksache 1234): Entwurf eines Gesetzes über den Abbau der Wohnungs-
zwangswirtschaft und über ein soziales Mietrecht, 1959, das mit dem 1. 7. 
1965 f ü r alle Kreise und Gemeinden in K r a f t t rat . Dies Gesetz räumt dem 
Vermieter Kündigungsfreiheit ein und läuf t auf einen weitgehenden Ab-
b a u des Mieterschutzes hinaus. Es unterstellt , daß die Wohnungszwangs-
wirtschaft „den Mieter zu Lasten der Vermieter subvent ionier t Aber nicht 
alle Vermieter sind wohlhabend und nicht alle Mieter einkommens-
schwach". Mietbelastungen von 10—20% des Nettoeinkommens werden 
als zu gering bezeichnet. 

30 Gans, H.: The Urban Villagers. Group and Class in the Life of 
Italian Americans. Glencoe 1962. 
Gans ist Soziologe, der sich mit Stadtplanung praktisch beschäftigt hat. 



Der Verlust von Urbanität im Städtebau 273 4 

dem Vorbild von William F. Whyte aus, der Ende der dreißiger Jahre 
Bostons Nordend (Street Corner Society) als teilnehmender Beob-
achter erforscht hatte31. Es handelt sich in beiden Fällen um zwei 
als Slums bezeichnete Gebiete, in denen überwiegend italienische) 
Einwanderer lebten. Der besondere Akzent der Gans'schen Arbeit 
entstand durch die geplante Zerstörung des Untersuchungsgebietes. 
Gans hat die Etappen dieser Zerstörung im Detail dargestellt. Die 
Stadtverwaltung von Boston entschloß sich zum Abbruch und der 
Sanierung dieses Quartiers, weil sie, im Einklang mit den Inter-
essen von Grundstücksmaklern, die günstige Lage des Westends zur 
City ertragreicher auszumünzen erhoffte. Die von der Boston Hous-
ing Authority vorgesehene partielle Sanierung wurde von den Bosto-
ner Kreditanstalten abgelehnt, weil die Nachbarschaft insgesamt 
kreditunwürdig erschien (italienische Immigranten)S2. Schließlich 
stimmte die Stadt- sowie die Bundesverwaltung der Totalsanierung 
zu und überließ den Wiederaufbau einer Finanzierungsgruppe, die 
enge Beziehung zum Bürgermeister von Boston hatte. Der Entwick-
lungsplan sah den Bau von teuren Luxusappartements vor. Die Stadt-
verwaltung von Boston versprach sich von dieser Sanierung eine 
Verbesserung der Infrastruktur. Sie hoffte, daß neue „Qualitäts-
käufer" die Geschäfte der Innenstadt beleben würden und damit zur 
Verbesserung des Bostoner Steueraufkommens beitragen könnten. 
Ob diese Erwartungen sich erfüllten, konnte zum Zeitpunkt der 
Untersuchung nicht gesagt werden; keineswegs konnte der Erfolg als 
absolut sicher gelten. 

Der Entschluß der Stadt Boston, sich auf dieses Projekt einzulas-
sen, hatte im wesentlichen zwei Gründe: 1. er folgte dem Drude 
kapitalistischer Bodennutzungsinteressen, 2. er entsprang dem 
Wunsch nach einer Verbesserung der Sozialstruktur der Stadt. Die 
Interessenharmonie zwischen Grundstücksmaklern, Kreditanstalten 
und Stadtverwaltung liegt in der Schwäche der öffentlichen Ver-
waltung in bezug auf Planungsmittel und Planungsraum. Boston 
kämpft genau wie andere amerikanische und auch deutsche Groß-
städte mit dem Problem zu enger und veralteter Verwaltungsgren-
zen; die in den USA wie in West-Deutschland hochgehaltene Auto-
nomie kleiner Gemeinden, die der wirtschaftlichen Entwicklung in 
zusammenhängende Großräume entgegensteht, führt zu sehr starken 
Strukturunterschieden innerhalb eines solchen Gebietes. Davon sind 
die großen Gemeinden nachteilig betroffen. Boston sah sich zuneh-
mend durch den Auszug von Industrie und wohlhabender Mittel-
klasse nach den Suburbs um Steuergelder beraubt. Gleichzeitig 

Die Untersuchung über das Boston Westend wurde in Verbindung mit 
dem Center for Community Studies in the Departement of Psychiatry, 
Massachusetts General Hospital and Harvard Medical School durchge-
führ t . Weitere Ergebnisse dieser Untersuchungen wurden im Journa l 
of the American Inst i tute of Planners 1959 bis 1961 veröffentl icht 

31 Beide Untersuchungen wurden in Boston durchgeführ t 
32 Gans, op. cit. S. 286 und 317. 
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stiegen die Belastungen für die rückbleibende arme Bevölkerung. 
Durch Sanierungsmaßnahmen versucht die Kernstadt, sich diese Be-
völkerung vom Halse zu schaffen und ihre sozialen Probleme auf die 
Vorstädte zu verteilen83. Diese Politik funktioniert natürlich nur so 
lange, wie sich die betroffene Bevölkerung nicht zur Wehr setzt, mit 
politischem Protest droht und die Stadtverwaltung um Wählerstim-
men fürchten läßt. Gans beschäftigte sich besonders mit den sozial-
psychologischen Reaktionen auf dieses Sanierungsprojekt und för-
derte Einsichten zutage, die ein sehr lehrreiches Kapitel in der 
politischen Psychologie darstellen. 

Die Bevölkerung des Sanierungsgebietes erwies sich als unfähig, 
ihr Quartier wirksam zu verteidigen, obwohl sie mit dessen Tradition 
und Lokalität fest verbunden war und dessen Erhaltung wünschte. 
Sie ließ sich deshalb fast ohne Widerstand hilflos von den Ereignis-
sen überrollen, weil ihr der drohende Abbruch einfach unglaub-
würdig erschien. 

Der Städtebau ist also von unmittelbar politischen Entscheidungen 
abhängig. Welche Stadtform sich durchsetzt, bedeutet eine Durch-
setzung der einen oder anderen Lebensform. Daß sich dabei keines-
wegs die psychologisch oder ästhetisch brauchbarsten Formen durch-
setzen, hängt von dem Machtgefälle in der Gesellschaft ab. Es ist da-
her kein Abschweifen von städtebaulichen Problemen, wenn im fol-
genden Differenzen des Lebensstiles der verschiedenen sozialen 
Schichten und deren politische Artikulation ausführlicher behandelt 
werden. 

Es ist z. B. oft schon ein Politikum, welche Stadtgebiete zu Slums er-
klärt werden. Die Merkmale alter Häuserbestand, hohe Sterblichkeit 
und Kriminalität waren für das Westend weniger ungünstig als z. B. 
für das Nordend; daß nicht das Nordend zuerst saniert wurde, lag 
nicht nur daran, daß seine Lage weniger zentral war als die des West-
ends, sondern daß die politische Stärke des Nordends so viel höher 
war, daß die Stadtverwaltung eine Sanierung gegen den Willen der 

'Bewohner nicht durchsetzen konnte34. Die oft beschworene Krimina-
lität und soziale Gefährlichkeit von sog. sanierungsreifen Gebieten ist 
gewöhnlich eine Übertreibung. Alter Wohnbestand ist kein ausreichen-
des Kriterium für Totalsanierungen. Georgetown in Washington (der 
neue Wohnsitz der Kennedy-Witwe) und Beacon Hill in Boston sind 
alte, aber höchst begehrte Wohnorte. Die Slumbewohner sind, wie 
sie in einer deutschen Untersuchung treffend charakterisiert sind, 

33 Wood, R. F.: Suburbia. I ts People and their Politics. Boston 1958, 
S. 71 f f : durch den großen Exodus nach den Suburbs in den 20iger Jah-
ren verschuldeten die Großstädte seit Beginn der 30iger Jahre zuneh-
mend. . . . „taxable resources steadily declined, and as residential areas 
deteriorated, the slums took up 20 per cent of the nonbusiness area, 
siphoning off 45 per cent of total municipal expenditures but contributing 
only 6 per cent of the revenue," 

34 Dies ist der Stadtteil, der durch den Namen „Cornerville" in der 
Soziologie Berühmthei t erlangte. 
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arme aber ehrliche Leute35. Sie gleichen dem Helden in Brechts Stück 
Mahagonny, dessen Verbrechen in Zahlungsunfähigkeit bestand und 
der bestraft wurde, weil er kein Geld herbeischaffen konnte. 

Der von den besser gestellten Schichten unterschiedene Lebensstil 
der Slumbewohner, der die Folge ökonomischer Beschränkungen 
widerspiegelt, dient allerdings oft zum Vorwand für die Durchfüh-
rung so diskriminierender Maßnahmen wie Sanierungen. Gans' 
Untersuchung bestand darin, die Differenz der Lebensstile zwischen 
ökonomisch besser und schlechter gestellten Schichten herauszuarbei-
ten und vor allem ein Bild des Lebensstiles der unteren Schichten zu 
zeichnen, das sich nicht als Negativ der mittelständisch bestimmten 
Normen versteht. Wie schon Walter B. Miller, geht auch Gans davon 
aus, daß der Lebensstil der Unterschichten funktional sei, d. h. den 
materiellen Lebensbedingungen maximal angepaßt. So entspricht die 
Suche nach „excitement", der Hunger nach Aufregungen dem Wunsch, 
über die Monotonie der Arbeit hinwegzukommen; und die Orien-
tierung an Personen und nicht so sehr an langfristigen Zielen 
(object-goal oriented vs. person-oriented), d. h. die Haltung des von-
der-Hand-in-den-Mund-Lebens ist den Lebensumständen, die von 
Arbeitslosigkeit bedroht sind, durchaus angemessen. Gans sowie 
auch S. M. Miller & F. Riessman30 sehen daher die Arbeiter- oder 
Unterklasse-Subkultur als etwas Eigenständiges an, das nicht von 
den Mittelklassenormen übernommen worden ist. Trotzdem äußern 
sich viele der Konfliktmomente zwischen Unter- und Mittelklasse-
mitgliedern als Konflikte ihrer Wertsysteme. Albert Cohens Arbeit 
über kriminelle Subkulturen jugendlicher Delinquenten hat solche 
Normendifferenzen zum Angelpunkt des Verständnisses kriminell 
abweichenden Verhaltens gemacht37. Aber es wäre noch zu fragen, 
ob nicht auch ein Kind mit gut internalisierten sog. Mittelklasse-
normen sich einer kriminellen Subkultur einfügen könnte, wenn 
dies nur gemäß den äußeren Umständen einigermaßen zweckrational 
erscheint. 

IV 

Gans hält den Lebensstil der oberen Mittelschicht gegenüber allen 
anderen Lebensstilen für erstrebenswerter38. Er glaubt, daß dieser 
Lebensstil dem Individuum ein reicheres und abwechslungsreicheres 
Leben ermögliche, vorausgesetzt allerdings, daß die materiellen Ge-
gebenheiten vorhanden seien. 

35 Kühne-Büning, L.: Sanierungsgebiete und ihre Bewohner im rhei-
nisch-westfälischen Industriegebiet. Stut tgar t 1962, S. 53: „Immer wieder 
war zu bemerken, daß auch in besonders schlechten Wohnungen eine or-
dentliche, zwar ärmere Bevölkerung lebte." 

36 Miller, S. M. und Riessman, F.: The Working Class Subculture: a 
New View. In: Social Problems 9 (1961) 86—97. 

37 Cohen, A.: Delinquent Boys. The Culture of the Gang. Glencoe 1958 
(dt. Übers. : Kriminelle Jugend, Hamburg, rde 1960). 

38 Gans, op. cit., S. 264. 
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Diese Voraussetzung wird von Gans nicht ernst genug genommen, 
wenn er den Mittelklasse-Lebensstil für allgemein empfehlenswert 
hält. Er selbst meint einschränkend, daß er wenigstens von aufwärts-
mobilen Unterklassemitgliedern übernommen werden könnte. Aber 
diese Empfehlung bleibt äußerlich, wenn sie nicht Erziehungsarbeit 
bedeutet, die an gegebenen Notlagen oder Interessen anknüpft und 
auf gesellschaftliche Änderung bezogen ist. Im Falle des von Gans 
untersuchten Objektes, dem Westend von Boston, hieß dies: die Dis-
krepanz zwischen Unterklassesentiment und behördlicher Ansicht 
wäre nur durch einen politisch formulierten Protest zu überwinden 
gewesen, nicht durch abstrakt moralische Besserung der Slumbewoh-
ner. Die politische Aktion hätte die Erziehungsarbeit, die Beschrän-
kungen des Unterklassen-Lebensstiles auch in psychologischer Hin-
sicht aufzuheben, leisten müssen. Das umgekehrte Vorgehen, erst die 
moralische Besserung, das traditionell von den Sozialarbeitern ange-
wandt wird, und dann die bessere gesellschaftliche Eingliederung zu 
besorgen, bleibt erfolglos, weil dadurch nichts an der Lage, der Un-
terklassen geändert wird. Gans hatte diese Implikation durchschaut, 
als er den Entschluß faßte, selbst den Protest gegen die Sanierung des 
Westends zu organisieren. Er ließ diesen Entschluß fallen, weil er 
sich zugunsten der Durchführung seiner Untersuchung entschied". 
Hätte er persönlich in das Geschehen eingegriffen, dann hätte er 
seinen Untersuchungsgegenstand selbst verändert. 

Das Ergebnis seiner Untersuchung bestand in dem Nachweis, daß 
der Lebensstil der Unterklassen, wie immer aus der ökonomischen 
Stellung dieser Schichten erklärbar, in solch einem Gegensatz zu dem 
der Mittelschichten steht, daß er ständige Mißverständnisse zwischen 
beiden Schichten hervorruft und — was entscheidender ist — auf 
Seiten der Unterschichten zu politischer Apathie führt. Diese Apathie 
liegt in der Unfähigkeit, weitgespannte, d. h. über den Privatbereich 
hinausgehende, eigene Interessen tatkräftig zu vertreten. Lähmend 
wirkt der Abstand zwischen dem privaten und dem öffentlichen Le-
bensbereich. Die West-End-Bewohner weigerten sich, die Informatio-
nen, daß der Wohnbezirk, an dem sie so sehr hingen, einfach abgeris-
sen werden sollte, ernst zu nehmen. Dieses Vorhaben schien ihnen so 
unfaßbar und ungeheuerlich, daß sie es vermieden, sich in Gedanken 
daran zu beunruhigen. Sie klammerten sich daran, daß die bittere 
Wahrheit nur ein Gerücht sei. Die Bereitschaft, sich an Gerüchte zu 
halten, wurde allerdings von den entsprechenden Behörden ausge-
nutzt und unterstützt, indem Nachrichten über das Sanierungsprojekt 
nur in sehr spärlicher Form und Unklarer Sprache herausgegeben 
wurden. Die Haltung der Betroffenen schwankte zwischen Hoffnungs-
losigkeit und Unglauben 40. 

39 ebd., S. 307. Nicht zuletzt entschied sich Gans f ü r die Durchführung 
seiner Untersuchung, weü er zeigen wollte, in welcher Weise Sanierungs-
programme funktionieren. 

40 ebd., S. 289/290. 
Der geplante Abbruch ha t te allerdings auch ungeheure Dimensionen. In 
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Es bleibt offen, ob die West-End-Bevölkerung die Sanierung ihres 
Viertels so passiv wie ein Naturgeschick über sich ergehen lassen 
hätte, wenn ihr hilfloser moralischer Protest besser und zielsicherer 
hätte organisiert werden können. Es war nicht nur die Apathie der 
Westend-Bewohner, sondern auch die spezifisch unglückliche Zu-
sammensetzung der einzigen politischen Vertretung, des „Save the 
West-End Committee", das die fast widerstandslose Evakuierung 
erlaubte. Die Zusammensetzung dieses Komitees war untypisch für 
die Bevölkerung des Distrikts; es gelang ihm weder, die Bevölkerung 
anzusprechen, noch ein wirksames Aktionsprogramm zu entwickeln. 
Selbstverständlich blieb deshalb auch das „Verständnis" der Behör-
den für die Probleme der West-End-Bewohner aus, und daß dies 
ausblieb ist mehr als ein bloß ideologisches Mißverständnis zwischen 
den Angehörigen verschiedener Subkulturen. 

V 

Das Beispiel zeigt, wie sich kapitalistische Landnutzungsschemata 
herstellen, wenn sich ihnen keine historischen oder politischen Hin-
dernisse entgegenstellen. Svend Riemer konstatierte, daß die Boden-
nutzung innerhalb der Großstadt von den Wünschen der kaufkräf-
tigsten Gruppen bestimmt wird. Bei gewerblichen Standorten sind 
die verkehrsgünstigsten am begehrtesten — daher erzielt die City 
die höchsten Bodenpreise —, bei Wohngebieten zählen die Außen-
gebiete, weil dort die gehobeneren Wohnbedürfnisse durch den Bau 
neuer Häuser befriedigt werden können. Außerdem wird die Wohn-
bevölkerung durch die ungelenkte Expansion der City in die Rand-
gebiete der Großstadt gedrängt41. Fehlen geographische und histo-
rische Hindernisse und expandiert der Stadtkern sehr stark, so wach-
sen die Städte ringförmig (dieses konzentrische Landnutzungsschema 
herrscht bei vielen amerikanischen Großstädten vor)42; sonst erfolgt 
das Wachstum in der Erweiterung verschiedener Segmente48. Ob 
nun die Wachstumszonen ringförmige oder klumpenförmige Gebiete 

weniger als 2 J ah ren wurden mehr als 20 000 Personen zum Umzug ge-
zwungen. Nur 10 % von diesen wurden vom sozialen Wohnungsbau ver -
sorgt. Die meisten zogen in Gebiete, die oft schon auf der nächsten Sanie-
rungsliste standen, weil dort ebenso billige alte Häuser zu finden waren 
wie im Westend. (S. 304) 

41 Diese klare Formulierung steht in Svend Riemers Lehrbuch: The 
Modern City. An Introduction to Urban Sociology. New York (3) 1955, 
(1. Aufl. 1952) in Kap. 7: Géographie Patterns of City Growth. 

42 Die „Ring-Theorie" wurde Mitte der 20iger J a h r e von den amer ika-
nischen Soziologen Burgess, Park, McKenzie: The City. Chicago 1925, en t -
wickelt. Riemer kritisiert an dieser Theorie die Annahme, daß diese Form 
des Wachstums die „natürliche" sei, d. h. universell gültig f ü r industrielle 
Großstadtkerne. Sie gelte nu r unter bestimmten historischen Bedingungen. 

43 Eine These, die von Homer Hoyt: The Structure and Growth of 
Residential Neighborhoods in American Cities. Washington 1939 entwickelt 
wurde. 
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sind: gemeinsam ist ihnen, daß sie hinsichtlich ihrer sozialen Merk-
male gleichartig in sich sind, wenn audi gegeneinander scharf, abge-
grenzt. Die ökologische Schule in der amerikanischen Soziologie prägte 
für diese Gebiete den Ausdruck natural areas44. Riemer kritisiert an 
diesem Begriff, daß er spezifisch historische Stadtentwicklungsmuster 
als natürlich erscheinen ließe. Die Segregation der verschiedenen 
städtischen Nutzungsgebiete und Bevölkerungsschichten ist ein Pro-
zeß, der sich keineswegs durch eine „invisible hand" reguliert, son-
dern der entscheidend von Grundstücksmaklern gesteuert wird45. 

In einem neueren Buch zur Stadtsoziologie versucht James Beshers 
die Stadtstruktur in unmittelbaren Zusammenhang zur Sozialstruk-
tur zu bringen46. Seine These lautet: der Zerfall der Stadtregion in 
sozial homogene, räumlich abgrenzbare Aggregate entspricht der 
Erstarrung des gesellschaftlichen Schichtungssystems in ein Kasten-
system47. Er kritisiert an der amerikanischen Soziologie, daß sie die 
Ergebnisse ihrer einzelnen Forschungsrichtungen nicht integriert 
habe. Dies wirft er vor allem der Fachrichtung von Parsons und 
Merton vor, die er als funktionalistische Schule der Soziologie be-
zeichnet und ebenso der ökologischen Schule, die von Burgess, Park, 
McKenzie stammt. Zur Unterstützung seiner These, daß das ameri-
kanische Schichtungssystem sich mittels räumlicher Segregierung zu 
einer Kastengesellschaft schließt, benutzt Beshers die verschieden-
sten Untersuchungen aus der Stadtsoziologie wie aus der Sozial-
psychologie. Außerdem entwickelt er ein mathematisches Modell der 
Berechenbarkeit sozialer Kontakt- und Beziehungsmöglichkeiten 
unter bestimmten räumlichen Verhältnissen48. Er versucht damit 
eine der Lücken zu schließen, die die Soziologie zum Verständnis 
gesellschaftlicher Verhältnisse offen läßt: wie nämlich die sinnlich 
erfaßbaren Strukturen (wie sie sich im Stadtbild zeigen) der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit mit begrifflich klaren Modellvorstellungen 
erklärt und nicht länger deskriptiv abgehandelt werden. 

Beshers' gesellschaftliche Interpretationen münden in eine Herr-
schafts- oder Elitentheorie. Den Grad von Herrschaftsausübung be-
mißt er nach dem Grad sozialer Distanz zwischen den verschiedenen 
sozialen Gruppen, wie sie sich am Heiratsverhalten ablesen läßt. 
Wären die gesellschaftlichen Positionen der Elite grundsätzlich allge-
mein zugänglich und nicht durch Herrschaftstechniken vor dem Ein-
dringen anderer Gruppenangehöriger abgeschirmt, so müßte die 
soziale Distanz zwischen den verschiedenen Einkommens- und Ras-
sengruppen geringfügig sein. Ist aber die soziale Distanz zwischen 

44 Diese na tura l areas sind nicht mit Nachbarschaften identisch. 
45 Riemer, op. cit. S. 111. 
46 Systematische Erfassung von natural areas zuerst bei Shevky, E. 

und Bell, W.: Social Area Analysis. Stanford 1955. Dies Verfahren wurde 
von Tyron, B.: Identification of Social Areas by Cluster Analysis. Berke-
ley 1955 weiter systematisiert. 

47 Beshers, James : Urban Social Structure. Glencoe 1962. 
48 ebd., im Anhang S. 179 ff . 
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diesen Gruppen sehr groß, so ist die soziale Kontrolle im Zug der 
Monopolisierung bestimmter gesellschaftlicher Positionen ebenfalls 
groß. 

Max Weber sieht Kasten und Stände als Überhöhung der Diffe-
renzen an, die sich aus der unterschiedlichen Klassenlage der Indi-
viduen ergeben. Kasten sind nach seiner Definition die schärfste Zu-
spitzung ständischer Privilegien und „Monopolisierung ideeller und 
materieller Güter oder Chancen"49. Die Tendenz zu ständischer Er-
starrung der bloß ökonomisch bestehenden Klassenlagen (gemeint 
sind Schichtdifferenzen) leitet Weber aus der zunehmenden Büro-
kratisierung der modernen industriellen Gesellschaft ab, wie sie 
vom abendländischen Kapitalismus geschaffen wurde. Beshers stellt 
die Tendenz zur ständischen Abschließung der Gesellschaft empirisch 
fest; an Hand der Forschungsergebnisse der ökologischen Schule 
schließt er auf monopolistische Strukturen und Herrschaftsverhält-
nisse in der Gesellschaft. 

Kernstück seiner Beweisführung ist die These, daß die Herrschaft 
der modernen Eliten nicht länger durch unmittelbare soziale Vor-
schriften aufgezwungen wird* sondern durch soziale Arrangements. 
Dazu gehört die Strukturierung der räumlichen Umgebung nach 
einseitigen Gebrauchszwecken. 

Als Kennzeichen einer Kastengesellschaft gilt nach wie vor, daß 
Heiraten über die ökonomischen Klassen- bzw. Schichtdifferenzen 
verhindert werden. Dies wird in der heutigen {amerikanischen) Ge-
sellschaft aber nicht durch unmittelbare HeiratsvorSchriften.geregelt, 
sondern durch Manipulation der Kontaktmöglichkeiten der Jugend-
lichen. In den sozial homogenen Wohnquartieren, wie sie sich am 
Rand der Großstädte ausbilden, wird den Jugendlichen die Chance 
genommen, sich bei der Partnerwahl in „fremden Revieren" zu be-
wegen®0. Die Manipulation der Kontaktmöglichkeiten ist keineswegs 
ein Prozeß, der von den Betroffenen bewußt wahrgenommen wird. 
Die Wahl des Wohnsitzes der Eltern ist in weitem Maße durch das 
Angebot an Wohnungen auf dem Markt bestimmt und weniger 
durch rationale Wunschvorstellungen51. Die subjektiv geäußerten 
Vorzüge des Vorstadtlebens, z. B. die immer wieder bestätigte Zen-
trierung auf Familienleben und Kindererziehung, können objektiv 
gesehen soziale Regressionen bedeuten. Noch lange vor Beshers 
haben bereits Jaco und Belknap darauf hingewiesen, daß in den 
Vorstadtfamilien die freie Partnerwahl der Heranwachsenden stär-
ker kontrolliert wird als in den Stadtfamilien52, wenn sie auch dar-

49 Weber, M.: Wirtschaft und Gesellschaft, Bd. 2, Berlin/Köln (5) 
1964, S. 686. Vgl. auch die vorangegangenen Seiten über die Definitionen 
von Klassen, Ständen, Parteien. 

50 Diese Annahme bildet die Grundlage von Beshers mathematischem 
Modell f ü r die Berechenbarkeit der Schichtungserstarrungen. 

51 Daraufhin ha t L. Schnore sehr eindringlich verwiesen. Vgl. The 
Suburban Community (ed. by W. Dobriner), New York 1958. 

52 Jaco, E. G. ünd Belknap, I.: Is a New Family Form Emerging in 
the Urban Fringe? Am. Sociol. Rev. 18 (1953), 551—557. S. 556: „Implicit 
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aus keine weiteren soziologischen Schlüsse ziehen. Die Formierung 
der Gesellschaft in ein System sozialer Kasten auf dem Wege der 
räumlichen Isolation muß als ein Prozeß dargestellt werden, der von 
bewußten Wahrnehmungen weit entfernt ist. 

Beshers versucht diesen Frozeß bewußt zu machen, indem er dar-
auf hinweist, daß die räumliche Fixierung sozialer Beziehungen eine 
bestimmte Art des Kommunikationsverhaltens bedingt. Durch die 
Verringerung der räumlichen Begegungsmöglichkeiten von Menschen 
aus verschiedenartigsten Bevölkerungsgruppen werden auch ver-
schiedene Kommunikationsspektren verringert. Der auf gleichartigen 
sozialen Umgang abgestellte Verkehr ist zur Kenntnisnahme anderer 
Gesellschaftsteile stärker auf Informationen aus zweiter und dritter 
Hand angewiesen. Informationen aus zweiter Hand und besonders 
Informationen über Massenmedien gehören zwar notwendig zu einer 
sehr arbeitsteiligen Gesellschaft, in der dem Einzelnen auf Grund 
Seiner Spezialisierung nur noch ein beschränkter Ausschnitt der 
Realität zugänglich ist; aber diese Einschränkung bedarf kompen-
satorischer Institutionen, wenn sie nicht Verarmung des individuel-
len Erlebens und Denkens bedeuten soll. Gerade bei den Massen-
medien ist die Gefahr der Stereotypierung des Bewußtseins beson-
ders groß, weil diesem Kommunikationsmittel das Moment der Ge-
genseitigkeit fehltss. Die Großstädte müssen also Institutionen und 
Räume besitzen, in denen ein höchst flexibles Kontakt- und Kom-
muniktionsverhalten geübt werden kann und die „Kenntnisse aus 
zweiter Hand" tendenziell immer mit sozialer Erfahrung verknüpft 
•werden können. Nur dadurch würden die ökonomischen Schichtdif-
ferenzen durchlässig. 

Zu den automatisiert ablaufenden Stratifikationsprozessen der Ge-
sellschaft gehört nicht nur die räumliche Fixierung, sondern auch die 
symbolische Differenzierung der sozio-ökonomischen Schichten. Die 
symbolische Kennzeichnung der verschiedenen Schichten reguliert 
ihr kollektives Selbstbewußtsein; die räumliche Fixierung des sozio-
ökonomischen Schichtungsgefälles trägt zur symbolischen Überhö-
hung ökonomischer Differenzen bei. Beshers stellt diese Tendenz zur 
Übersymbolisierung der ökonomischen Differenzen innerhalb' der 
Gesellschaft als Herrschaftstechnik dar. Die herrschenden Gruppen, 
die sich bei steigendem allgemeinem gesellschaftlichem Reichtum 
nicht länger durch sichtbare materielle oder erlernbare Statussym-

in i h e strengthening of the parental bonds in the f r inge family is an 
increased control over the courtship process, and perhaps solidarity in 
the old age f a m ü y roles. In the central City, anonymity and diversity of 
interaction minimizes parental control over children in the realm of 
courtship and dating." 

53 Die Thesen über Kommunikation und Sozialstruktur f inden sich im 
4. und 5. Kapitel von Beshers' Buch. Beshers liegt es ferne, den Massen-
kommunikat ionsmit teln als solchen die Schuld f ü r Wahrnehmungsverzer-
rungen und Stereotypien anzulasten. Diese Medien können Kenntnisse 
ü b e r p r imär libidinös besetzbare Objekte überhaupt erst vorbereiten oder 
vert iefen, wenn sie diese Beziehungen auch niemals ersetzen können. 
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bole abgrenzen können, müssen zu ihrer Abgrenzung zu immer 
rigideren Trennungsmarkierungen greifen; andernfalls würden sie 
die Zugänglichkeit zu ihren Positionen allzu weitgehend erleichtern. 
So werden schließlich biologische Kriterien (Hautfarbe) als Mittel 
zur Diskriminierung benutzt und die untersten, sozial gleichgestell-
ten Schichten werden in rassisch verschiedene Subkulturen aufge-
splittert. Beshers erkennt darin das Herrschaftsprinzip „divide et 
impera" : die Zersplitterung der unteren sozialen Gruppen verhindert 
politisch gefährliche Koalitionen. Die Erstarrung des Schichtungs-
systems zu Kasten bei gleichzeitig wachsendem gesellschaftlichem 
Reichtum führt Beshers darauf zurück, daß die internen Stratifika-
tionsregulierungen in der Kommunikation über gesellschaftliche 
Symbole liegen (Wertsystem), deren Genese zwar an den Stand der 
jeweiligen gesellschaftlichen Reproduktionsstufe gebunden ist, die 
aber gegenüber der materiellen Basis der Gesellschaft etwas Selb-
ständiges sind, das selbst wieder auf die Reproduktion bestimmter 
ökonomischer Verhältnisse zurückwirkt. Darum kommt dem indi-
viduellen Sozialisationsprozeß, in dem die Handhabung von Sym-
bolen erlernt wird, d. h. sich bestimmte Wertsysteme reproduzieren, 
eine entscheidende Bedeutung in der Aufrechterhaltung von Schich-
tungsdifferenzen zuB4. 

Diese Diskriminierungen, die sich durch die konkret vorgenom-
mene Isolierung der verschiedenen Schichten voneinander ergeben, 
können Desorganisationserscheinungen auf der individuellen Ebene, 
bedingen. Insbesondere die untersten Schichten, in den USA die 
Slumbewohner, reagieren auf den stress ihrer Umweltbedingungen 
mit psychopathologischen Symptomen schwerer Art: Schizophrenie 
ist eine Krankheit, die zur Unterschicht gehört; räumlich gesehen 
konzentrieren sich die schizophrenen Erkrankungen in den Über-
gangszonen nahe des Stadtkerns88. In einer ausführlichen Unter-
suchung über schizophrene Familien in einem puertorikanischen 
Slum konnte nachgewiesen werden, daß gerade psychotische Dekom-
pensationen recht unmittelbar auf widrige Lebensumstände zurück-
gehen, an denen das Individuum selbst bei großer eigener Anstren-
gung nichts ändern ka;nn, etwa Arbeitslosigkeit oder Todesfälle 
naher Anverwandter88. 

54 ebd., S. 54/55. 
55 Dies war das Ergebnis der klassischen Arbeit von Faris und Dun-

ham: Mental Disorders in Urban Areas. Chicago (2) 1964 1. Aufl. 1939. 
Für europäische Verhältnisse s. die Arbeit von Marie Chombart de Lauwe. 
Psychopathologie Soziale de. l 'Enfant Inadapté. Paris 1959. 
Unabhängig von den ökologischen Untersuchungen ist der Nachweis e r -
bracht worden, daß die Schichtzugehörigkeit auf Art und Dauer psychia-
trischer Erkrankungen einwirkt. Am deutlichsten ist dies bei Schizophre-
nie, deren Häufigkeit in den unters ten Schichten am höchsten i s t Vgl. 
dazu die Untersuchung von Hollingshead, A. B. und Redlich, F. C.: Social 
Class and Mental Illness. New York 1958. 

56 Rogler, L. und Hollingshead, A. B.: Trapped. Families and Schizo» 
phrenia. New York 1965. 20 Familien, mi t wenigstens einem schizophrene^ 
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Unmittelbar verknüpft mit der ökonomischen Deprivation der 
Unterschichten ist die Schwächung ihres kollektiven Selbstbewußt-
seins," denn die hohe gesellschaftliche Bewertung von Besitz führt 
dazu, daß Eigentum zu den wichtigsten Quellen von persönlicher 
Identität und stabilem Selbstbewußtsein zählt. In einer Gesellschaft, 
die von Überproduktionskrisen bedroht ist, werden solche Identifika-
tionsmodelle erst recht gefördert. Wer wenig besitzt, besitzt aber 
wenig Identifizierungsmöglichkeiten, aus denen er Selbstbewußtsein 
und persönliche Identität schöpfen kann. Um dies auszugleichen, muß 
er sich Identifikationsmöglichkeiten suchen, die nicht an Besitz- oder 
Eigentumskategorien hängen. Gans hatte bei Bostons Westend-Be-
völkerung festgestellt, daß diese einen wesentlichen Teil ihres Selbst-
bewußtseins aus der Identifikation mit der Nachbarschaft bezog. Das 
Eigentümliche dieses Identifikationsprozesses war die Bezogenheit 
auf eine feste Raumstruktur57. Die Freundschaftsbeziehungen zu 
Verwandten, Nachbarn und Bekannten formten ein räumlich klar 
begrenztes Muster, das jeweils für einzelne Individuen im engeren 
Bereich unterschiedlich ausfiel, das aber insgesamt auf einen einheit-
lichen Raum und dessen spezifische bauliche Charakteristika bezogen 
war. Dies steht ganz im Gegensatz zu den Freundschaftsbeziehungen 
der Mittelschichten, die viel unabhängiger von der Raumbeziehung 
gesehen werden58. Die Raumwahrnehmung der höheren Schichten 
ist stärker funktionalisiert59; sie ist von primär-libidinöser Beset-
zung weiter entfernt. Darum ist auch für mittelständisches Bewußt-

Ehepar tner (Alter 20—35 J.) und ebensoviele gesunde Kontrollfamilien 
aus der gleichen Umgebung, nämlich puertorikanischen Slums, wurden 
in mehrmaligen Intensivinterviews von geschulten Interviewern unter-
sucht. Familien mit einem Kranken hat ten in dem Zeitraum, der der Er-
krankimg voranging, mit wesentlich här teren Schwierigkeiten zu kämp-
fen — wie Arbeitslosigkeit oder Todesfälle naher Anverwandter — als die 
Kontrollfamilien. 

57 Diese Feststellung ist das wichtigste Ergebnis einer psychiatrischen 
Untersuchung über die Folgen der Umsiedlung der Bostoner West-End-Be-
völkerung. Vgl. Fried, M. und Gleicher, P.: Some Sources of Residential 
Satisfaction in an Urban Slum. In: Journal of the American Institute of 
P lanners 27 (1961) S. 305—315. 

58 Fried und Gleicher, a.a.O., S. 315: . . . „ i t is difficult to appreciate 
the intensity of meaning, the basic sense of identity involved in living in 
the part icular area. Yet it seems to form the core of the extensive social 
integration that characterizes this (and other) working class slum popula-
tions." 

59 Erst wenn eine sehr s tarke soziale Sortierung bereits vorliegt, 
s t ruktur ieren die höheren Schichten ihre Freundschaftsbeziehungen nach 
soziometrisch berechenbaren räumlichen Gegebenheiten. Dies wird aus der 
Untersuchung von Festinger, L. et al.: Social Pressures in Informal 
Groups. A Study of Human Factors in Housing. New York 1950 ersicht-
lich. Freundschaftsbeziehungen in einer extrem homogenen Collegesied-
lung zeigten sich als Funktion der Distanz von Wohnungstür zu Woh-
nungstür. Bei Unterschichten ist die Raum- und Sozialbeziehung stärker 
mit einander vermittelt . 
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sein nicht ohne weiteres einsichtig, in welcher Weise sogar Slums zu 
positiven Identifikationszentren instabiler Bevölkerungsschichten 
werden können. Es ist bedauerlich, daß selbst in den Untersuchun-
gen, die den höheren Grad von räumlicher Beziehung der sozialen 
Identifikationsobjekte bei Unterschichten nachgewiesen haben, keine 
systematischen Versuche gemacht wurden, die Art der Raumstrük-
tur zu untersuchen, die diesen Identifikationsprozessen förderlich 
ist. Die Bearbeitung dieser Frage würde unmittelbar an den Inter-
essen von Architekten und Stadtplanern anknüpfen, da diese schließ-
lich die konkrete Gestaltung des Raumes besorgen. 

VI 

Es gehört wiederum zu den Verdiensten von Jane Jacobs, dieses 
wissenschaftliche Neuland, die Übersetzung psychologischer Kennt-
nisse in architektonische Strukturen erforscht zu haben. Jacobs zeigt, 
welche sozialen Funktionen räumliche Gebilde erfüllen und wie 
soziale Beziehungen durch bestimmte Raumstrukturen gefördert 
oder gehindert werden können60. 

Das wichtigste Strukturelement der Städte sind Straßen. Straßen 
sind aber nach Jacobs nicht nur abstrakte, lediglich der Funktion 
von Transport dienende Einheiten, sondern konkrete Orte sozialer 
Beziehungen. Straßen sind nach Jacobs Definition der öffentliche 
Raum der Stadt, aber nur, wenn sie so konstruiert sind, daß sie 
mehr als nur einer Transportfunktion dienen. Die Funktionalität 
der Verkehrsarten, d. h. die räumliche Trennung von. Fußgängern, 
Auto- und Güterverkehr, kanalisiert bestimmte Kommunikations-
möglichkeiten. Durch die Isolierung von Funktionen werden Ver-
mittlungsräume zwischen verschiedenen Tätigkeitsbereichen besei-
tigt; das Wahrnehmungsfeld verarmt. 

In der Gestalt der alten „Korridorstraße" sieht Jacobs eine der 
gelungensten Organisationsformen für öffentlichen Raum in der 
Stadt. Dort können die isoliert auftretenden Privatpersonen sich vor 
anderen darstellen und zu ihnen in Beziehung treten. Die Unter-
scheidung zwischen privatem und öffentlichem Raum wird von 
Jacobs ad hoc getroffen. Bahrdt hat diese Kategorien historisch 
abgeleitet und die Beobachtungen von Jane Jacobs theoretisch besser 
fundiert81. Aber er geht in der Anwendung seiner theoretischen 
Erkenntnisse nicht so weit wie Jacobs; denn Jacobs vertritt die 
These, daß die psychopathologischen Erscheinungen des Großstadt-
lebens (Vandalismus, Kriminalität, Geisteskrankheit) stärker zum 

60 J a n e Jacobs, a.a.O., S. 46 ff. 
61 Bahrdt , H. P.: Die moderne Großstadt. Soziologische Überlegungen 

zum Städtebau. Hamburg 1961, Teil I I : Öffentlichkeit und Privathei t als 
Grundformen städtischer Vergesellschaftung. Bahrdt leitet diese sozial-
psychologischen Kategorien aus der Sozialstruktur des Marktes ab, durch 
die die feudalen Abhängigkeitsverhältnisse in der Stadt aufgehoben wur -
den. 


